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CorinaCaduff, Sie schreiben
und forschen seit langer Zeit
zu SterbenundTod.Heute ist
es in Büchern, imFernsehen,
im Internet dauerpräsent.
Habenwirmit der
Verdrängung desTodes aus
demAlltag abgeschlossen?
Nein. Der öffentliche Diskurs
über Sterben und Tod hat zwar
seit den Nullerjahren eine gros-
seKarriere gemacht.Aberwenn
es ums Sterben selbst geht, sind
noch viele Fragen offen. Die
Menschen leben länger, so le-
ben sie länger mit Krankheiten.
So dauert auch das Sterben län-
ger, teils über Jahre.

Das Sterbenwird quasi zur
letzten Lebensphase.
Diese Phase bietet Zeit, das
Sterben zu gestalten. Gesell-
schaftlich bestimmen heute vor
allem die Standards der Ge-
sundheitsversorgung und die
säkulare Kultur unser Sterben.
Hier kann man Neues auspro-
bieren. Wir befinden uns sozu-
sagen in einer experimentellen
Phase, was den Umgang mit
demTod betrifft.

Womit experimentierenwir
denn?
ZumBeispiel beiBeerdigungen.
An Beerdigungen predigt heute
immer seltener kirchliches Per-
sonal. Stattdessen sprechenAn-
gehörige,FreundinnenundKol-
legen. Sie haben dasWort über-
nommen.Dafürmussman aber
einiges neu aushandeln.

ZumBeispiel?
Wer spricht an Beerdigungen?
Diejenigen,diewollen,oderdie,
dieeskönnen? Jene,dievonsich
selbst sagen würden, sie stan-
den der verstorbenen Person
am nächsten? Wen fragt man
an, wen nicht? Die Familie gilt
alsgesetzt, aberunterFreundin-
nen und Freunden kann es am
Rande schon ein Gerangel ge-
ben. Dazu kommt die Frage,
wohinwir die Toten schicken.

Wiemeinen Sie das?
Bei einer traditionellen Beerdi-
gung ist klar, wohin die Reise
geht: zuGott.OhnePfarreroder
Pfarrerin fehltmeist auchdieser
Adressat. Wem also empfehlen
wir heute unsere Toten an?Die-
se Leerstelle ist eine Kehrseite
unserer säkularen Kultur.

Wir beschäftigen uns ohne
Religion zuwenigmit dem
Tod.Warum ist das so ein
Problem?
Wir leben hochgradig indivi-
dualisiert und haben keine ge-
meinschaftliche Vorstellung da-
von, was Sterben bedeutet. Das
muss heute jeder für sich he-
rausfinden. Darin sind wir rela-
tiv schutzlos. Nehmen wir das
Beispiel der Beerdigung: Es
gibt kein neues Skript, um das
alte zu ersetzen. Man muss
neue Formen selbst ausgestal-
ten, wir können uns etwas ein-
fallen lassen. Das ist spannend
und schwierig zugleich.

Manwird vomSterben quasi
überrumpelt.
Ja, es will niemand gerne ster-
ben.Wir leben heutemehr oder
weniger glaubensfrei vor uns
hin. Am Lebensende zeigt sich
die Kehrseite davon oft als
Sinnvakuum: Man steht da und
merkt, dass der Tod kommt.
Das ist nachzulesen im neuen

literarischenGenrederautobio-
grafischen Sterbeliteratur.

Was lässt sich daraus lesen?
Die Schriftstellerinnen und
Schriftsteller – zum Beispiel
Christoph Schlingensief, Jenny
Diski, Cory Taylor – tun am En-
de ihres Lebens das, was sie am
besten können: Sie schreiben
ein letztes Buch. Nun aber ist es
eines über ihre eigene Sterbeer-
fahrung. Dabei versuchen sie
quasi auf den letzten Drücker,
auch eine spirituelle Verortung
zu verhandeln, aber sie finden
keine befriedigenden Antwor-
ten. Zurück bleiben vor allem
Unsicherheit undAngst.

Wie kannman als Einzelper-
sondieAntworten finden,die
eineGesellschaft ständig neu
sucht?
Unsere Unsicherheit können
wir wohl nur in kleinen Schrit-
ten verringern, indem wir das
gestalten, was wir können. Da-
bei sollte es im Idealfall zur Ver-
schränkung von gesellschaftli-
chen Angeboten und individu-
ellen Ansätzen kommen. Das
individuelle Problem dabei ist,
dass man Sterben nicht üben
kann.

Wie sieht ein gutes Sterben
denn aus?

Wer soll darüber entscheiden
können, was gut ist und was
nicht, wer hat hier die morali-
sche Deutungshoheit? Beteiligt
am Sterbeprozess sind Sterben-
de, ihre An- und Zugehörigen
sowie Gesundheitsfachperso-
nal. Aus Sicht der Forschung
lässt sich allenfalls sagen, dass
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Corina Caduff ist Literatur- und
Kulturwissenschaftlerin. Sie be-
schäftigt sich mit Sterbelitera-
tur und Sterbeprozessen und
hat mehrere Publikationen zum
Umgangmit demTodveröffent-
licht, darunter «Ein letztesBuch.
Autorinnen und Autoren schrei-
benüber ihrSterben».Caduff ist
Vizerektorin Forschung der Ber-
ner Fachhochschule.

ein Sterbeprozess, der von die-
sen Gruppen aktiv gemeinsam
gestaltetwird, positiv sein kann,
wenn er die Selbstbestimmung
der sterbendenPersonen stärkt.

Dasmussman sich auch
finanziell leisten können.
Es gibt tatsächlich Luxusein-
richtungen, exorbitant teure
Sterbe-Ressorts alsWellnessoa-
sen, etwa in Norwegen oder in
den USA. Das sind naturnahe
Orte, an welchen alles Techni-
sche gezielt unsichtbar gemacht
wird, sodass man sich nur von
Natur umgeben wähnt. Davon
profitieren Leute, die sich das
leisten können. Die Gesell-
schaft ist aber kaum bereit, in
ein besseres Lebensende für al-
le zu investieren. Man verglei-
che das nur einmal mit der
Durchkommerzialisierung von
Schwangerschaft undGeburt.

Gleichzeitig fühlt sich das
seltsaman: analog zu
Windeln undBabynahrung
in Sterbeprodukte
investieren zuwollen.
Es geht vor allemumPflegepro-
dukte: eine Box zum Beispiel,
wie sie die Designerin Bitten
Stetter entworfen hat, in der
man Brille und Handy zu sich
ins Bett nehmen kann, wenn
man zu schwach ist, um den

Nachttisch abzutasten. Oder in
werthaltige Schnabeltassen
oder «Lutschstäbli», in schön
gestaltete Pflegehemden, in an-
genehmeMaterialien.

Gleichzeitig bleibt die
Sterbeerfahrung amEnde
eineeinsame:Wases letztlich
bedeutet, zu sterben, erfährt
nur die sterbende Person
selbst, und das alleine.
Genau, und das beinhaltet auch
einen grossen Schrecken. Wie
dieAutorin JennyDiski schreibt:
«Where do I go? Nobody
knows.» Niemand weiss, was
nach dem Tod kommt. Gleich-
zeitig kann man, wenn der Tod
näherkommt, oft auch mit den
Nächsten nicht offen darüber
reden. Sie sitzennicht imselben
Boot. Man fühlt sich dann in
dieser Erfahrung alleingelas-
sen, weil das Gegenüber nicht
bis ins Letzte nachvollziehen
kann, was in einem geschieht.

Kannmandaran überhaupt
etwas ändern?
Wie Sie sagen: Letztlich stirbt
jeder allein. Aber man könnte
sterbende Personen institutio-
nell besser untereinander ver-
netzen und ihnen Austausch er-
möglichen, wenn sie den Be-
darf äussern. Oft wollen sie mit
Menschen reden, die sich in
derselben Situation befinden.

Damit sindwirwieder bei
der letzten Lebensphase.
Genau: Sterben ist immer auch
leben. Sterben ist ein körperli-
cher, aber vor allemauchein so-
zialer Prozess, der sich wesent-
lich zwischen den Sterbenden,
den Gesundheitsfachpersonen
und den An- und Zugehörigen
abspielt. Die Gestaltungsräume
sind riesig.

Warumsind diewichtig?
Es geht um Selbstbestimmung.
Paul Kalanithi, ein US-amerika-
nischer Arzt, der in jungen Jah-
reneine tödlicheKrebsdiagnose
erhielt, hat über den Transfor-
mationsprozess vom Arzt zum
Patienten das Buch «Bevor ich
jetzt gehe» geschrieben. Als
Arzt habe er immer gewusst,
was zu tun sei, schreibt er. Als
Patient aber sei er nur noch je-
mand, mit dem etwas gemacht
werde. Seine Lektion daraus ist,
dass die Gesundheitsversor-
gung Sterbende stärker einbin-
den und sich stärker an ihren
Bedürfnissen orientieren sollte.

Wie sieht das konkret aus?
Manchmal ist es, wie die Medi-
zinanthropologin Julia Rehs-
mann gezeigt hat, mehr wert,
nichts zu tunund einfach für die
Patientinnen da zu sein. Das
lässt sich aber nicht abrechnen.
Eigentlich müsste solches
‹Nichtstun und Dasein› als be-
wusste therapeutische Inter-
vention anerkannt und entspre-
chend abgerechnet werden.

WennSie all diese
Erkenntnisse vor sich haben:
Wie bereiten Sie sich auf
Ihr eigenes Sterben vor?
Ich würde mich gerne verstärkt
mit Fragen der Transzendenz
auseinandersetzen, bevor ich
auf demSterbebett liege. Damit
ich dann nicht in denselben
Zeitdruck komme, wie ihn die
Autorinnen der Sterbeliteratur
in ihren Büchern zumAusdruck
bringen. Das wäre ein Plan, den
ich schon längerhabe. Ich schie-
be ihn aber immerwieder auf.

Wahlen Der Zürcher SP-Stän-
derat Daniel Jositsch lässt seine
Kantonalpartei über seine Zu-
kunft diskutieren. Er möchte
bei denWahlen 2027 erneut für
die kleine Kammer kandidie-
ren.Oberdas tatsächlich für die
Sozialdemokraten tut, entschei-
det sich an einer ausserordentli-
chen SitzungEndeMai.Wieder
«Tages-Anzeiger» berichtet,
entscheiden dabei die Delegier-
ten, ob sie wieder mit Jositsch
ins Rennen gehen.

Der Wunsch nach diesem
Entscheid stammt von Jositsch
selbst. Er ist in der Vergangen-
heitwiederholtmit seinerPartei
aneinandergeraten. Nachdem
er es nicht auf das Bundesrats-
Ticket seiner Partei geschafft
hatte, saheretwakeinenAnlass,
öffentlich zu erklären, dass er
eineallfälligeWahlnichtanneh-
men würde. Er sei aber zuver-
sichtlich, dass die SP ihnwieder
nominiere. (mg)

Verkehr Wer mit dem Auto in
denSüdenwollte,brauchteüber
die Ostertage sehr viel Geduld:
Am Gotthard staute sich der
Verkehr zeitweise auf bis zu
21 Kilometer. Am längsten war
die Blechlawine am Karfreitag.
Reisende mussten dann über
drei Stunden Wartezeit in Kauf
nehmen. Aber auch am Grün-
donnerstag hatte es auf der
Nord-Süd-Achse vor dem Tun-
nel rund 15 Kilometer Stau. Das
ist zwar schon sehr viel, es war
aber auch schon mehr: 1998
stauten sich die Autos, Wohn-
mobile und andere Gefährten
während der Ostertage auf bis
zu 25 Kilometer.

Auch die Rückreise nahm
viel Extrazeit in Anspruch. Vor
demGotthard-Südportal bilde-
te sich am Ostermontag eben-
falls ein Stau von fast 10 Kilo-
metern. Das entspricht einem
Zeitverlust von bis zu 1 Stunde
und 30 Minuten. (mg)

Bildung «Die Gymiprüfungen
gehören abgeschafft», sagt
Thomas Minder. Er ist oberster
Schulleiter der Schweiz und
kein Freund von solchen Selek-
tionstests. «Wenn es schon
Übergänge braucht, sollten die-
se prüfungsfrei erfolgen», sagte
er im Interviewmit dem«Sonn-
tagsBlick». In vielen Kantonen
gibt es vor dem Übertritt in das
Langzeitgymnasium Leistungs-
prüfungen. So soll diehoheZahl
möglicher Kantischülerinnen
und -schüler begrenzt werden.

Minder geht sogar nochwei-
ter: «Wir brauchen kein Lang-
zeitgymnasium.» Stattdessen
sollten «alle Kinder aus einem
Dorf indiegleicheSekundarstu-
fe 1 gehen». Am Schluss der ob-
ligatorischen Schulzeit sehe
mandannbesser, ob jemand ins
Gymi gehen oder eine Lehre
machen soll. Starke Schülerin-
nen würden so nicht ausge-
bremst. (mg)

In der Stilleben-Serie «CareObjects in transition» nähert sich die Designerin undUnterneh-
merin Bitten Stetter einer neuen Spiritualität am Lebensende an. Bild: finallydesign.ch

«Man kann das
Sterben nicht üben»
Die Bündner Literatur- und Sterbewissenschaftlerin Corina Caduff
plädiert für mehr Kreativität und Investitionen für das gute Sterben.

Jositsch stellt
die Vertrauensfrage

Langer Stau
vor dem Gotthard

Schulleiter gegen
Gymiprüfungen


